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Häftlingsappell im Konzentrationslager Buchenwald (November 1938): Ein Konzern gerät auf die Anklagebank 
USHMM

Deutschland
Z E I T G E S C H I C H T E

Der programmierte Massenmord
Den Computerkonzern IBM holt seine Vergangenheit ein. 

Ein neues Buch zeigt die Verstrickung der Datenverarbeiter in den Holocaust. In den USA 
drohen deswegen Entschädigungsklagen in unabsehbarer Höhe.
M-Chef Watson (2. v. l.)* 
thie und Wertschätzung für den Führer 
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Hakenkreuzfahnen zierten die Eh-
renlogen, Beethoven erklang, Her-
mann Göring hielt die Festrede. So

pompös empfing das Nazi-Regime in der
Berliner Staatsoper Wirtschaftslenker aus
aller Welt, die sich zum Jahreskongress der
Internationalen Handelskammer in der
Reichshauptstadt getroffen hatten. Die Bos-
se fühlten sich geehrt. Als auch noch der
Führer den Saal betrat, feierten sie ihn im
Stehen. Allen voran Thomas J. Watson,
Präsident der Handelskammer und zu-
gleich des führenden Konzerns der Daten-
verarbeitung, der International Business
Machines Corp. (IBM) aus New York. 

Für Watson war dieser 28. Juni 1937 ein
großer Tag. Nachmittags hatte ihn Adolf
Hitler in der Reichskanzlei empfangen,
abends mit dem „Verdienstkreuz vom
Deutschen Adler“ auszeichnen lassen. 

Das tat gut. Denn der Magnat schätzte
diese neuen zupackenden Staatschefs Eu-
ropas sehr. Ein Foto Mussolinis, mit Auto-
gramm, stand auf seinem Klavier, von Hit-
ler sprach er öffentlich voll „Sympathie“
und „Wertschätzung“.
Dem stand auch nicht entgegen, dass der
Mächtige seiner heimatlichen „New York
Times“ seit 1933 nahezu täglich entnehmen
konnte, wie in Deutschland die Nazis Juden
entrechteten und Missliebige umbrachten.
Für den Industrieführer zählte anderes
mehr: Von den rund drei Dutzend Aus-
landstöchtern seiner Firmengruppe kam
keine der deutschen gleich – sie
machte die Hälfte vom Gesamt-
umsatz. So setzte Watson als Fan
wie als Kaufmann auf die Nazis.

Und umgekehrt: Wo immer das
Dritte Reich Menschen zählte,
Waren produzierte, Züge rollen
ließ – die Nazis konnten sich auf
die nach dem deutschstämmigen
US-Erfinder Hermann Hollerith
benannten Rechnersysteme ver-
lassen. Auch während Hitler Eu-
ropa überrollte, waren die mit
Lochkarten gesteuerten Rechen-
maschinen, Vorläufer der Com-

* Am 28. Juni 1937 in der Berliner Reichs-
kanzlei.

Hitler, IB
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puter, immer gefragt. Selbst nach Eintritt
der USA in den Krieg schloss der New Yor-
ker Industrieriese Lieferverträge mit dem
Reich. Schließlich dienten Hollerith-Ma-
schinen auch bei der Organisation von
Zwangsarbeit und Holocaust. 

Die braune Vergangenheit von „Big
Blue“, wie der Weltkonzern wegen der



Hollerith-Maschine: „Hitlers Programm zur technologischen Mission gemacht“ 
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früher einheitlich blauen Anzüge seiner
Verkäufer genannt wurde, war bisher kaum
ein Thema. Zwar beteiligte sich die IBM
Deutschland am Zwangsarbeiterfonds der
deutschen Wirtschaft. Der ehemalige IBM-
Europachef und bisherige BDI-Präsident
Hans-Olaf Henkel setzte sich mit Ent-
schiedenheit für die Entschädigungen bei
seinen Industriekollegen ein. 

Doch nun gerät IBM auf die vorderste
Reihe der Anklagebank. Der amerikanische
Publizist Edwin Black, 51, bezichtigt die Fir-
ma der Mitschuld an der Judenvernichtung
durch ihr „Bündnis mit den Nazis“.

Das Black-Buch über IBM und den Ho-
locaust, zu dem ihm ein internationales
Heer von Recherchehelfern nach eigenen
Angaben 20 000 Dokumente zusammen-
suchte, wird Anfang dieser Woche in acht
Sprachen und 25 Ländern herausgebracht.
Hollerith-Fabrik in Berlin (1937): Die Automatis
Zugleich werden in den USA die ersten
Klagen gegen IBM wegen der Verwicklung
in die Vernichtungsaktionen angestrengt –
es geht womöglich um Milliarden Dollar
(siehe Seite 40).

Der Autor, dessen jüdische Eltern sich
1944 aus Ostpolen vor dem Abtransport ins
Vernichtungslager Treblinka retten konn-
ten, attackiert den US-Konzern scharf. IBM
habe „hauptsächlich durch ihre deutsche
Tochtergesellschaft Hitlers Programm der
Judenvernichtung zu einer technologischen
Mission (gemacht), die das Unternehmen
mit erschreckendem Erfolg durchführte“.

Schon in den neunziger Jahren gab es
US-Kritik an der Rolle von IBM im Dritten
Reich. Die Lochkartentechnik sei ein „Teil
der Industrialisierung des Massenmordes“
gewesen, schrieb beispielsweise die ameri-
kanische Historikerin Sybil Milton vom
d e r  s p i e g e l 7 / 2 0 0 1

ierung eroberte Deutschland 
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Holocaust Memorial Museum in Washing-
ton, das auch zwei IBM-Maschinen aus-
stellt. Doch vor Black schilderte keiner so
eindringlich und anklagend die Rolle des
Datenmultis als technischer Ausstatter des
Hitlerschen Gewaltsystems.

Vor allem einflussreiche Teile der jüdi-
schen Öffentlichkeit sind von Blacks Re-
cherchen „schockiert“ (NS-Forscher Si-
mon Wiesenthal). „Das Blut meiner Groß-
eltern, Tanten, Onkel und Cousinen klebt
an dem Geld“, klagt Esther Finder von der
US-Vereinigung „Generation After“. Und
die „Präsidentenkonferenz der großen
amerikanisch-jüdischen Organisationen“
verlautbart, an der Rolle von IBM beim
Ermöglichen des Massenmords bliebe nun
„kein Raum mehr zum Leugnen“. 

Gewiss hätte Hitler den Massenmord an
den Juden auch ohne die Lochkarten von
IBM organisieren können. Dass die Nazis
ohne Mithilfe des US-Konzerns und seiner
deutschen Tochter den Holocaust nicht be-
gangen hätten, behauptet auch Autor Black
nicht: „Das wäre eine gewaltige Täu-
schung.“ Doch nützliche Helfer waren die
Herren von Hollerith allemal.

Auch nach Kriegseintritt der USA deal-
te der US-Konzern, vor allem über seine
Schweizer Niederlassung, mit den Nazis.
Wie viel die New Yorker oder ihre eu-
ropäischen Statthalter über den mörderi-
schen Gebrauch ihrer Technik gewusst ha-
ben, lässt sich nicht zweifelsfrei belegen.
Gut möglich, dass sie „das Schlimmste gar
nicht wissen wollten“ (Black). Nicht gänz-
lich auszuschließen aber auch, dass es den
Nazis gelang, ihre Partner über entschei-
dende Tatsachen der Geheimsache „End-
lösung“ im Ungewissen zu lassen.

Unter den Vertretern des „engherzigen,
profitsüchtigen amerikanischen Business“,
die nach Ansicht des an-
gesehenen Washingtoner
Holocaust-Experten Hen-
ry Mayer die Nazi-Unta-
ten begünstigten, spielte
IBM jedoch wohl eine
herausragende Rolle. 

Der Chef des Konglo-
merats, das sich seit 1924
IBM nannte, war selbst
eine Führerpersönlichkeit
mit ebenso charismatischen wie brutalen
Zügen. Watson umgarnte Politiker und box-
te Konkurrenzunternehmen aus dem Feld.
Seine Beschäftigten trieb er fanatisch wie
ein Sektenguru an – mit Massengesängen
mussten sie den Chef als „Mann aller Män-
ner“ (IBM-Firmen-Hymne) feiern. So er-
oberte das Unternehmen den Weltmarkt
mit der Lochkarte, deren Prototyp exakt
die Größe einer Dollarnote besaß.

Auch seine schönste Tochter, die Deut-
sche Hollerith Maschinen Gesellschaft (De-
homag), hatte sich der Boss im Raubritter-
stil angeeignet. Der bis dahin unabhängige
Dehomag-Chef Willy Heidinger war 1922
mit 100 000 Dollar Lizenzgebühren im

„Wir legen d
individuellen

Eigenschafte
jedes Volks

genossen au
einem Kärt
chen fest“
37
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IBM-Zentrale in Armonk bei New York
„Arglistig verschleiert“
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Rückstand, was in der zerrütteten deut-
schen Wirtschaft 450 Billionen Reichsmark
entsprach. Da besuchte ihn Watson und
bot Schuldenerlass gegen Abtretung von
90 Prozent der Firmenanteile.

Dehomags beste Kunden waren zu Be-
ginn des Dritten Reichs die deutschen Be-
völkerungsstatistiker. Viele von denen
schwadronierten damals über mögliche
Beiträge im Kampf für „Rassenhygiene“
und „Ausmerze erbbiologisch uner-
wünschter Volksteile“ (so 1937 der Präsi-
dent des Bayerischen Statistischen Lan-
desamts, Friedrich Zahn).

Dehomag-Boss Heidinger stand da nicht
nach. 1934, bei einer Werkseröffnung vor
Firmenprominenz und hohen Nazis, hul-
digte er „dem Arzte unseres deutschen
Volkskörpers, Adolf Hitler“, und ver-
sprach: „Wir legen die individuellen Ei-
genschaften jedes einzelnen Volksgenos-
sen auf einem Kärtchen fest.“ Konzern-
chef Watson erhielt den Redetext nach
New York und gratulierte sogleich per Te-
legramm. 

Watson persönlich war nach Berlin ge-
reist, als seine Deutschlandfiliale den Auf-
trag an Land gezogen hatte, die Volkszäh-
lung 1933 auszuwerten. In der Operations-
zentrale am Berliner Alexanderplatz, die
der US-Chef besichtigte, forderten Hin-
weisschilder mit Großbuchstaben, auf der
Lochkarte jedes unter „jüd.mos.isr.“ regi-
strierten Bürgers eine Markierung anzu-
bringen, in Spalte 22, Zeile 3. Vier Monate
dauerte die Übertragung der Zählbögen,
dann ließ sich – erstmals – per Lochkarte in
jeder Stadt, Berufsgruppe oder Hausge-
meinschaft der Anteil der Juden ermitteln.

Dadurch konnte dann das Statistische
Reichsamt zum Beispiel auswerfen, dass
im Berliner Bezirk Wilmersdorf die
„Rückgrat der Nazi-Struktur“
NS-Opfer verklagen IBM in den USA 

wegen des Einsatzes ihrer Maschinen beim Holocaust.
Der Tscheche Oldrich Stransky
war 20 Jahre alt, als er, seine
Geschwister, Eltern und Groß-

eltern von Nazi-Greifern festgenom-
men wurden. Die meisten Mitglie-
der der jüdischen Familie starben in
den Gaskammern von Treblinka und
Majdanek, Oldrich Stransky überleb-
te: Als Zwangsarbeiter durchlief er
Stationen wie das Ghetto von The-
resienstadt und das Konzentrations-
lager Auschwitz. Aus dem KZ Sach-
senhausen befreite ihn schließlich die
Sowjetarmee im April 1945.

Nun will er Gerechtigkeit. Mit vier
anderen ehemaligen jüdischen Zwangs-
arbeitern – einem Tschechen, einem
Ukrainer sowie zwei US-Bürgern – ver-
klagt er den Daten-Multi IBM. Die Ko-
operation der Firma mit dem Dritten
Reich, so erklären die Kläger, sei „Kom-
plizenschaft beim Holocaust“ gewesen. 

Stransky klagt gleich da, wo es der
Firma am stärksten wehtun könnte, vor
der US-Justiz. Im Auftrag der fünf Nazi-
Opfer präsentiert der Anwalt und 
Entschädigungsspezialist Michael Haus-
feld Anfang dieser Woche vor dem US
District Court for the Eastern District of
New York eine umfängliche Klageschrift. 

Die Sammelklage versucht den Be-
weis, dass IBM (USA) bei der Verlet-
zung von Menschenrechten und Ver-
brechen gegen die Menschlichkeit selbst
agierte, half oder jedenfalls „wissentlich
teilhatte“. Das Gericht soll zunächst nur
feststellen, dass IBM durch ihr Verhalten
während der Zeit des Dritten Reichs in-
ternationales wie amerikanisches Recht
verletzt habe und den Klägern sämtli-
ches einschlägiges Dokumentenmaterial
zur Verfügung stellen müsse. 

Das soll helfen, im weiteren Lauf 
des Verfahrens die „arglistig verschlei-
erte aktive Rolle im Holocaust“ der
IBM von Grund auf zu klären. Haus-
feld: „IBM muss ihre Archive öffnen,
damit alle Opfer ihrer Unrechtsakte ab-
schließend die Wahrheit erfahren.“ 

Schon jetzt glauben die Kläger be-
weisen zu können, IBM sei intensiv ge-
nug mit den Geschäften ihrer Deutsch-
land-Tochter befasst gewesen, um zu
erkennen, wie tief die „in die Rassen-
und Verfolgungspolitik des Nazi-Regi-
mes“ verstrickt gewesen sei. Mithin,
folgert Hausfeld, sei IBM auch klar ge-
wesen, dass ihre Hollerith-Maschinen 
• „in Konzentrationslagern benutzt“

worden seien;
• „Unterdrückung und Völkermord er-

leichtert“ hätten;
• als „Rückgrat der Nazi-Infrastruk-

tur“ gedient hätten.
Eine Schadenssumme hat der Anwalt

noch nicht beziffert. Vorsorglich aber
brachte er schon in den Schriftsatz, dass
seine Kläger stellvertretend für alle Op-
fer und Überlebenden des KZ-Systems
stehen – „geschätzt über 100000“.

Hausfeld ist in Sachen NS-Opfer er-
fahren. Er war im vergangenen Jahr an
den Verhandlungen um die Entschädi-
gung von Zwangsarbeitern durch die
Bundesrepublik und die deutsche Wirt-
schaft beteiligt. Trotz Zahlungszusagen
großer deutscher Unternehmen fehlen
an den 5 Milliarden Mark von den Fir-
men noch 1,4 Milliarden.

Noch zögerlicher beim Übernehmen
finanzieller Verantwortung zeigen sich
freilich die über 50 amerikanischen Fir-
men, die während der Nazi-Zeit über
deutsche Niederlassungen Geschäfte
mit dem Reich gemacht hatten. Bei de-
nen hatte der amerikanische Verhand-
lungsführer Stuart Eizenstat in einem
separaten Fond eine Milliarde Dollar
eintreiben wollen. Doch einstweilen
gibt es kaum Zahlungszusagen.

Da erhofft sich Hausfeld von seiner
Klage den nützlichen Nebeneffekt, dass
die US-Firmen endlich Geld heraus-
rücken: „Die Welt soll erfahren, dass
auch amerikanische Unternehmen am
Holocaust beteiligt waren.“

Christian Habbe, Andreas Mink

SS-Brigadeführer Veesenmayer (1944)
„Rabiater Handlanger des Systems“ 



Der Mensch in der Maschine
Prinzip der Hollerith -

Daten speichern

Alle persönlichen Merk
wurden mit einem Loch
einer Art Schreibmasch
an zuvor definierten Ste
in die Karten gestanzt.

nd aussortieren

hriebene“ Karte  wird auf eine Grundplatte  g
e Platte  mit beweglichen Metallstiften  wird au
rückt. Nur durch die Kartenlöcher hindurch können di
ische Kontakte  treffen. Die schließen jeweils einen S
er Zähluhren  wie etwa die für „ jud.“ um einen Zäh

Steuert der Stromkreis auch die Klappen einer Sortier
ese den Kartenstapel „Juden“.
Zählen u

Die „besc
Eine zweit
Karte ged
auf elektr
der eine d
schaltet. 
erstellt di

„stärkste Durchsetzung
mit Juden“ (13,54 Pro-
zent) zu finden sei,
dass 5,28 Prozent al-
ler Kürschner „Pelz-
juden“ seien oder 
dass bei Berücksichti-
gung der Emigrationszah-
len „Mitte 1936 noch mit
415000 bis 425000 Glaubens-
juden im Deutschen Reich zu
rechnen“ sei. 

Die Amerikaner wussten
beizeiten, dass ihre Hollerith-
Technik das Herzstück des
„Maschinellen Berichtwe-
sens“ bildete, mit dem 
die Wehrmacht und später
das Rüstungsministerium
die Kriegslogistik kon-
trollierten.

Wie erhofft orderte
das Reich massenhaft
Hollerith-Technik und
erwies sich als „statis-
tikfreundlich“ (Zahn)
– bis zur letzten Konse-
quenz: Zur Wannsee-Kon-
ferenz, wo 1942 Pläne zur Or-
ganisation der Judenausrottung
festgelegt wurden, ließ sich NS-
Sicherheitschef Reinhard Hey-
drich vorsorglich gleich durch
zwei Hollerith-Experten bera-
ten – durch Richard Korherr,
„Inspekteur für Statistik beim
Reichsführer SS“, und Rode-
rich Plate, Kontaktmann des
Statistischen Reichsamts zum
„Judenreferat“ des Reichssicherheits-
hauptamts.

Doch wie viel wusste die IBM über die
verbrecherische Nutzung ihrer Maschinen?
IBM-Manager haben bislang die Verant-
wortung für den Gebrauch ihrer Geräte
bestritten. „Alles, was ich weiß, ist, dass die
Deutschen Dehomags Hollerith-Systeme
benutzten“, sagte Robert Godfrey vom
amerikanischen IBM-Archiv der NS-Ex-
pertin Merry Madway Eisenstadt, „Doku-
mente in Bezug auf den Holocaust haben
wir nicht.“

Tatsächlich wurde viel europäisches Ma-
terial gegen Kriegsende durch NS-Täter sys-
tematisch beseitigt. Möglicherweise hatten
die IBM-Oberen aber auch wirklich nicht
vollen Einblick in die Maschinerie des Todes. 

So hatten die Techniker von Dehomag
und anderen IBM-Töchtern auf die Ma-
schinen in besetzten Gebieten weder gänz-
lich exklusiven Zugriff noch die volle 
Kontrolle. Das vertraglich festgeschriebe-
ne Verfahren hätte Hollerith-Mitarbeiter ei-
gentlich regelmäßig zu den Tatorten führen
müssen. Doch belegen Dokumente des Ber-
liner Bundesarchivs, dass diese Prozedur
offenbar auch gezielt unterlaufen wurde. 

Hitlers Oberkommandierender Wilhelm
Keitel ordnete in einem „Geheim“-Befehl
vom April 1942 an, die gesamte Tätigkeit
„aller mit Lochkarten arbeitenden Dienst-
stellen der Wehrmacht“ der Militärführung
zu unterstellen. Ein Jahr darauf beklagte
die Dehomag Vertragsverletzungen, weil
Militärstellen sogar ihre eigenen Lochkar-
ten machten, „durch die Fehler in den Ma-
schinen hervorgerufen wurden“. 

Allerdings belegen Blacks Recherchen,
wie minutiös die Manager von IBM sich
über den Verbleib ihres Geräts informierten.
Im September 1940 etwa, so rechnet Black
der US-Firma vor, habe sie ein Inventar-
verzeichnis einschließlich Kunde, Ort und
Modellbezeichnung erhalten und sei folg-
lich „auf dem neuesten Stand bezüglich des
genauen Aufstellungsortes jeder ihrer Ma-
schinen im Großdeutschen Reich“ gewesen.

IBM sah ihre Genfer Filiale als „Clea-
ringstelle zwischen den lokalen Organisa-
tionen in verschiedenen Ländern und der
Zentrale in New York“. Deren Emissäre
bewegten sich weitgehend frei im besetzten
Europa, wo mit zunehmender Kriegsdau-
er die Gerüchte über Massenmorde immer
schwerer zu überhören waren.

Jedenfalls wusste New York, dass seine
Datentechnik den Berlinern unersetzbar
war. „Die Regierung braucht zurzeit unse-
re Maschinen“, drahtete ein IBM-Mana-
d e r  s p i e g e l 7 / 2 0 0 1
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ger im März 1941 aus dem
Kriegsgebiet Europa, „das Mi-
litär setzt sie momentan für
jeden möglichen Zweck ein.“

Ein US-Regierungsbeamter
notierte Ende 1941 gar, Harri-
son K. Chauncey, oberster
IBM-Europarepräsentant, ha-
be ihm berichtet, „dass ihn 
die Furcht plagt, sein Unter-
nehmen könne eines Ta-
ges beschuldigt werden, mit
den Deutschen kooperiert 
zu haben“.

Nach dem Kriegseintritt der
USA 1941 wurde die Deho-
mag unter deutsche Zwangs-
verwaltung gestellt, 1943 er-
hielt die Dehomag durch die
Nazis einen „Beirat“ als Auf-
sichtsgremium. Der hatte aber
über IBM nicht zu klagen, die
„ihre Verpflichtungen stets
auf das loyalste erfüllt hat“
(Sitzungsbericht vom Juni
1943). Im Beirat amtierte auch
ein wichtiger Gesprächspart-
ner der New Yorker, Dr. Ed-
mund Veesenmayer, SS-Füh-
rer und besonders rabiater
Handlanger des Systems. 

Wirtschaftsexperte Veesen-
mayer war auch vielseitiger
Sonderemissär, etwa auf dem
Balkan, von wo er im Septem-
ber 1941 bei der Reichsführung
eine „drakonische Erledigung
der serbischen Judenfrage“ an-
gemahnt hatte (8000 Menschen

wurden Ende Oktober dort erschossen). Im
März 1944 räumte SS-Brigadeführer Vee-
senmayer seinen Posten und wünschte sich
als Nachfolger einen „anständigen Natio-
nalsozialisten“. Er selbst wurde anderweitig
benötigt: Veesenmayer wurde Gesandter in
Budapest und half Adolf Eichmann, dem
SS-Judenreferenten, Un-
garns Juden nach Ausch-
witz zu deportieren.

IBM-Systeme ratterten
inzwischen überall, wo die
Nazi-Gewalt marschierte
– bei SS-Stellen wie dem
Rasseamt und dem Juden-
referat. In den besetzten
Ländern wurden jüdische
Wohnstätten auf Grund
maschineller Volkszäh-
lungsdaten geortet. Und
ein IBM-Europarepräsen-
tant berichtete 1944 in den
USA, SS-Statistiker hätten
„spezielle Untersuchun-
gen aller Minderheiten in
Rumänien“ gefertigt –
dort wurden Juden und Roma denn auch
nahezu vollständig erfasst und deportiert. 

Dehomag-Maschinen arbeiteten in Kon-
zentrationslagern, bei der Befreiung des

Edwin Black:
„IBM und der 
Holocaust“. 
Propyläen Verlag,
Berlin;
704 Seiten; 
59,90 Mark.
41
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KZ Dachau wurde eine Hollerith-Maschi-
ne modernster Bauart – Typ „D-11 A“ – si-
chergestellt.

Auch wenn die Dehomag selbst mal Be-
darf hatte, half das organisierte Zwangs-
system. „Buchenwald speiste den Arbeits-
kräftebedarf für Hollerith“, vermerkte
Charles Dubost, franzö-
sischer Ankläger beim
Nürnberger Prozess. 

Durch sein „ideolo-
gisch-technisches Bünd-
nis mit dem Dritten
Reich“ (Black) war IBM-
Chef Watson Mitte 1940
daheim missliebig gewor-
den. Das FBI ermittelte,
und ein Memorandum
des Justizministerium
stellte gar „IBM mit den
Nazis auf eine Stufe“. 

Als aber die Niederla-
ge des Dritten Reichs sich
immer klarer abzeich-
nete, war IBM schon
wieder auf der sicheren
Seite. Denn die Infra-
struktur des zusammen-
brechenden Deutschen
Reichs war so weitge-
hend auf Hollerith-Tech-
nik angewiesen, dass ohne sie eine Be-
herrschung der Besiegten kaum möglich
schien.

Während die Europa-Töchter noch den
Feind bedienten, halfen IBM-Experten 
den USA schon einmal, die Standorte der
am Kriegsschauplatz verstreuten Rechen-
technik aufzulisten. Im Juni 1944 forderte
ein US-Regierungsmemorandum, „die
Übernahme und den Ein-
satz des bestehenden
deutschen Apparats zur
Kontrolle der Wirtschaft
vorzubereiten“.

Zentrale Dehomag-
Betriebe, darunter die
Fabrik in Sindelfingen,
waren von schweren
Bombenschäden weitge-
hend verschont geblie-
ben, Firmenbeauftragte
sammelten die auf dem
Schlachtfeld Europa noch
auffindbaren Maschinen
ein – immerhin 2348 wur-
den am Ende aufgespürt.
Und mit Hilfe deutscher
Mitarbeiter fasste, was
von der Dehomag übrig
geblieben war, wieder
Fuß.

Ein großer Coup: erst
der Hoflieferant Hitlers,
dann strategischer Part-
ner bei dessen Abwicklung. „IBM“, bi-
lanziert Buchautor Black, „war in gewisser
Weise größer als der Krieg.“

Christian Habbe

Hitler, SA-Leut

Edwin Black
war Kolumnist un
Korrespondent
führender US-Blät
ter und schreibt
zeitgeschichtliche
Bücher, Schwer-
punkt: das Schick
sal der Juden in d
NS-Zeit. Black, 51
lebt in der Nähe
von Washington.
44 d e r  s p i e g
d

-

-
er
,

e l 7 / 2 0 0 1


